
 

 
 

Jugendforum „Interkulturelles Miteinander“ 
Eine Veranstaltung des EUROPE DIRECT EU- Bürgerservice Duisburg  

 
in Kooperation mit  

der Vereinigung Deutsch-Französischer Gesellschaften für Europa (VDFG)  
sowie  

 der „Debate Europe in Duisburg“ - Initiative  
 
 

mit und für Duisburger Schulen 
am Freitag, dem 9. Oktober 2009 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Foto: Heike Maus / Stadt Duisburg 

 
 

Eine Veranstaltung, finanziert und durchgeführt, vom 
EUROPE DIRECT EU-Bürgerservice der Stadt Duisburg 

 
 
 
 



 

2 

 
 
Inhaltsverzeichnis 
 
I. Einführung                 Seite 3 – Seite 4 
 
II. Ergebnisdarstellung der einzelnen Arbeitsgruppen 
  

1. Arbeitsgruppe 1:              Seite 5 – Seite 8 
Sprachen öffnen KulTüren: Fremdsprachen (Französisch) lernen, was sonst? Bringt 
Fremdsprachen (Französisch) ins Spiel!  
 

2. Arbeitsgruppe 2:            Seite 9 – Seite 13 
Interkulturelles Miteinander, aber wie? - Instrumente zur Förderung interkulturell 
kompetenten Handelns 
 

3. Arbeitsgruppe 3:          Seite 14 – Seite 23 
Grenzübergreifender (Deutsch- Französischer) Austausch in der Berufsausbildung: 
Wie passt das Duale System in die Europäische Berufsbildungspolitik? 
 

4. Arbeitsgruppe 4:          Seite 24 – Seite 30 
Das Soziale Europa - Mehr Lebensqualität für die Bürger? 
 

III. Bewertung und Effekte der Veranstaltung       Seite 31 – Seite 37 
 
IV. Presseecho           Seite 39 – Seite 41 
 
 
  
Impressum 
 
Agnes Simon       Joachim Fischer 
Jugendvertreterin der VDFG     Leiter EUROPE DIRECT - EU- 

Bürgerservice der Stadt Duisburg
   

Vereinigung der Deutsch-Französischen Gesellschaften  Stadt Duisburg 
für Europa e.V.       Der Oberbürgermeister 
Schillerstraße 11       Amt für Statistik, Stadtforschung und   
55116 Mainz       Europaangelegenheiten 
          
Postfach 1106       Bismarckstr. 150-158   
55001 Mainz       47057 Duisburg 
          
Telefon: + 49 6131-226532     Telefon:   +49 203 2833814 
Fax:   + 49 6131-232925     Fax:         +49 203 2834404 
E-Mail:  vdfg@mail.uni-mainz.de    E-Mail:    j.fischer@stadt-duisburg.de 
Internet: www.vdfg.de      Internet:   www.duisburg.de 
 
 
 



 

3 

 

 
 
 

I. Einführung 
 
 
 
Zwischen dem 8. und dem 11. Oktober 2009 fand in Duisburg der 54. Jahreskongress der 
Vereinigung Deutsch-Französischer Gesellschaften für Europa e.V. (VDFG / FAFA) statt. 
Die Konferenz gab ca. 250 Vorständen und Mitgliedern aus den deutschen und französischen 
Gesellschaften Gelegenheit, die Arbeit ihrer bürgerschaftlichen und ehrenamtlichen Aktivitä-
ten zu optimieren. Zugleich wurden zentrale Bestandteile der Konferenz wie Podiumsdiskus-
sionen, Arbeitsgruppen und festliche Veranstaltungen für die interessierte Öffentlichkeit aus-
gerichtet. 
 
Ausgehend von der Intention die Öffentlichkeit einzubinden, wurde von EUROPE DIRECT 
Duisburg in Kooperation mit der VDFG bereits im Oktober 2008 mit der Konzeption und 
Planung für ein Jugendforum mit dem Titel „Interkulturelles Miteinander“ begonnen. Im Lau-
fe der einjährigen Vorbereitungsarbeiten kam mit der „Debate Europe in Duisburg“ - Initiati-
ve ein weiterer lokal bedeutender Partner unterstützend hinzu. Die Initiative, an der sich auch 
EUROPE DIRECT Duisburg aktiv beteiligte, entwickelte sich aus dem gleichnamigen, von 
der EU-Kommission geförderten Projekt „Debate Europe in Duisburg“. Die Mitglieder, ein 
Verbund bestehend aus lokalen Institutionen der Zivilgesellschaft, Schulen sowie der Stadt-
verwaltung, leistete einen wichtigen Beitrag zur lokalen Verankerung der Veranstaltung.   
 
Das Jugendforum fand am Freitag, dem 9. Oktober, zwischen 8.30 und 15.00 Uhr statt und 
wurde als eigenständige Veranstaltung in den Gesamtrahmen des VDFG / FAFA – Kongres-
ses eingebunden. Insgesamt diskutierten ca. 100 Schülerinnen und Schüler dreier Duisburger 
Gymnasien und einer Berufsschule sowie Studenten der Universität Duisburg-Essen in vier 
Arbeitsgruppen über die Bedeutung von Fremdsprachen, Wege des interkulturellen Miteinan-
ders, Möglichkeiten der beruflichen Bildung in Europa sowie über das „Soziale Europa“. Bei 
den Schulen handelte es sich im Einzelnen um das Krupp-Gymnasium, das Abtei-
Gymnasium, das Hildegardis-Gymnasium sowie das Kaufmännische Berufskolleg Walther-
Rathenau. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
In Gruppenarbeiten mit einer kleinen Einführung erarbeiteten die Teilnehmer die nachfolgen-
den Inhalte, indem sie eigene Kreativität, Ideenreichtum und Wissen zu den Themen frei ein-
brachten. Die Jugendlichen brachten am Ende Handlungsempfehlungen und Visionen für ein 
Europa und für die Arbeit der Deutsch-Französischen Gesellschaften heraus.  
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Die erarbeiteten Ergebnisse wurden Freitagnachmittag, um 14.30 Uhr von gewählten Schü-
lersprechern dem gesamten Kongressauditorium vorgestellt und fanden in der Presse großen 
Niederschlag. 
 
In den Arbeitsgruppen 2 („Deutsch-Französischer Austausch im Berufsleben“) und 3 („Part-
nersprache, Französisch lernen, was sonst?“) des Kongresses diskutierten die Delegierten und 
Jugendliche im Anschluss gemeinsam. 
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II. Ergebnisdarstellung der einzelnen Arbeitsgruppen 
 
 
 
 
 
Arbeitsgruppe 1:  
Sprachen öffnen KulTüren: Fremdsprachen (Französisch) lernen, was sonst? Bringt 
Fremdsprachen (Französisch) ins Spiel! 

 
Moderatoren:   
Robert Tonks / Amt für Europaangelegenheiten der Stadt Duisburg  
Harald Weber / FIS – Europäisches Space Operations Centre (ESA) 
Valérie Barra / Stellvertretende Jugendvertreterin der Vereinigung Deutsch-Französischer 
Gesellschaften für Europa e.V. (VDFG) 
 
 
Tenor der Veranstaltung war die Fragestellung warum ein/e Schüler/in neben Englisch noch 
eine weitere Fremdsprache bis zum Abitur lernen und beibehalten sollte. 
 
Die Arbeitsgruppe startete mit einem Kennenlernspiel über das Fremdspracheninteresse der 
Teilnehmer. Anschließend stellte Robert Tonks seine Power-Point-Präsentation „Buntes 
Duisburg“ vor, aus welcher europäische Merkmale für Duisburg hervorgingen. Es wurde dar-
gestellt, dass in Duisburg 150 Staatsangehörigkeiten vorhanden sind, darunter gibt es sogar 
einen Malteser. Neben den wirtschaftsbestimmenden Regionen London, Paris ist Duisburg 
innerhalb der Rhein-Ruhr Metropolregion gut aufgestellt. Duisburg wurde als Logistikstand-
ort hervorgehoben; mit dem größten Binnenhafen der Welt, ist hier der zentrale Punkt der 
Containerschifffahrt, was bedeutend für die Globalisierung ist. Hingewiesen wurde auf die in 
Duisburg europaweit führenden innovativen Technologien wie z.B. Nanotechnologie. In 
Duisburg sind 3.105 europäische Firmen ansässig. 
 
Bekannt ist, dass in Duisburg eine hohe Anzahl von Nichtdeutschen wohnhaft ist, wobei der 
höchste Anteil bei den türk. Mitbürgern/-bewohnern mit 40.526 Personen zu Buche schlägt. 
Die Anzahl der europäischen Mitbürger/-bewohner beläuft sich auf insges. 14.950 Personen. 
Die Universität Duisburg-Essen pflegt 197 internationale Partnerschaften in Europa.  
Es gibt weltweit ca. 7.000 Sprachen. In der EU gibt es 23 anerkannte Amtssprachen. 
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Herr Tonks machte deutlich, dass die Beherrschung von ein oder zwei Sprachen eine grundle-
gende Voraussetzung ist, um heutzutage auf dem Arbeitsmarkt zu bestehen. Wichtig ist es, 
die Sprache in Wort und Schrift gut zu beherrschen. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Herr Weber führte sodann weiter fort, dass wir nicht nur die Sprache erlernen, sondern auch 
die Menschen und deren Lebensweise. Es gibt große Unterschiede zwischen dem erlernten 
Schulenglisch und z.B. einem Briten, der seine Muttersprache spricht. Zum Ausdruck der 
Sprache sind wesentliche Merkmale, wie Mimik, Gestik und Betonung maßgebend. Gewisse 
Gestiken haben in den unterschiedlichen Ländern auch verschiedene Bedeutungen. Das Zu-
sammenspiel verschiedener Faktoren macht also die tatsächliche Sprache aus. 
 
Es folgte die Fragestellung „Wieso öffnen Sprachen KulTüren“ und „Was versteht man unter 
kommunikativer Kultur?“. 
Zunächst wurde erörtert, wie Kultur überhaupt definiert wird. Gesammelt wurden die Begrif-
fe: 
 

 
 
Hervorgehoben wurden die Begriffe  
„Werte/ Normen“ sowie „Grenzen“. 
 
Zum Erlernen der Sprache, gehört ebenso 
die Akzeptanz der Werte, Normen und Grenzen. 

 
 
 
 
 
 
 
Die Teilnehmer schrieben ihre Aussagen auf Seminarkärtchen, die anschließend auf einer 
Pinwand gesammelt und dargestellt wurden. Es wurden folgende Aussagen erarbeitet: 
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fi  tieferes Verständnis 
fi  Sprachen fördern die Gemeinschaft zwischen 

den Ländern 
fi  Kultur verstehen 
fi  Sprachen öffnen Berufschancen 
fi  Verständnis in den Ländern 
fi  größere Toleranz 
fi  durch Fremdsprachen fremde Kulturen kennen lernen, sich später gut verständigen  

können hilfreich sein, wenn man im Ausland leben möchte 
 
Sodann berichtete Herr Weber von seinem beruflichen Werdegang und seiner Begegnung mit 
Sprachen. Frau Barra schloss ihre Erfahrungen im interkulturellen Umfeld in Europa mit ein.  
 
Es folgte eine Aufteilung in drei Arbeitsgruppen, wobei Gruppe 1 ein Europa-Quiz bewälti-
gen musste, Gruppe 2 sich mit deutschen und französischen Sprichwörtern befasste und 
Gruppe 3 Herrn Tonks persönliche Assoziationen den passenden Fotos zuordnen sollte. 
Ein Schüler jeder Gruppe berichtete sodann aus seiner Gruppe. 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abschließend beschlossen die Teilnehmer eine Duisburger Erklärung für die Präsentation in-
nerhalb des Kongresses anzufertigen. Mit dieser Duisburger Erklärung bezweckten Sie auf die 
besonderen Umstände des Sprachenlernens in Duisburg hinzuweisen. Dies wurde im Plenum 
in deutscher, russischer, englischer und französischer Sprache vorgetragen (s. nächste Seite). 
 



 

8 

 

- Ergebnispräsentation AG 1 - 
 

Duisburger Erklärung 
Déclarations de Duisbourg 

 
Mit dieser Duisburger Erklärung bezweckten die Schüler, auf die besonderen Umstände des 
Sprachenlernens in Duisburg hinzuweisen. Dies wurde im Plenum in deutscher, russischer, 

englischer und französischer Sprache vorgetragen 
 
 

���� Um optimale Berufschancen auf einem globalisierten Arbeitsmarkt zu erreichen 
Pour élargir les chances professionnelles au niveau du marché du travail international 

 
���� Um ein Sicherheitsgefühl bei der Benutzung von Fremdsprachen zu erreichen 

Pour agrandir le sentiment de sécurité dans la pratique de la langue étrangère 
 
���� Um grenzenlose Kontaktmöglichkeiten und Kulturaustausch im privaten und 
     beruflichen Bereich zu ermöglichen 

Pour rendre possible les contacts sans frontières et les échanges dans le domaine pri-
vée et professionnel 

 
 

Fordern wir, die Duisburger Schülerinnen und Schüler: 
Nous, les élèves de Duisbourg proposons: 

 
 
���� Mehr, umfangreicheren, unbegrenzten und häufigeren Austausch mit Schul- und 
   Sprachorganisationen 

Plus d'échanges internationaux réguliers par le biais d'organisations scolaires et d'asso-
ciations linguistiques 

 
���� Größeres Sprachangebot in den Schulen 

Plus de choix linguistiques à l'école 
 
���� Zweite Fremdsprachen ab der 5. Klasse und nicht auf bestimmte Sprachen begrenzt 

La possibilité d'apprendre une deuxième langue étrangère à partir de la 6ème 

(5. Klasse) sans se limiter à certaines langues 
 
���� Geförderte Sprachreisen 

Associations soutenant les voyages linguistiques 
 
���� Teilweise Unterricht durch Muttersprachler 

Des cours de langues partiellement enseignés par un professeur de langue maternelle 
 
���� Erweitertes Angebot der Freizeitgestaltung zur Verbesserung der 
   Fremdsprachkenntnisse 

Plus de propositions d'activités en rapport avec une langue étrangère 
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Arbeitsgruppe 2: 
Interkulturelles Miteinander, aber wie? - Instrumente zur Förderung interkulturell 
kompetenten Handelns 

 
Moderatoren:   
Agnes Simon / Jugendvertreterin der Vereinigung Deutsch-Französischer Gesellschaften für 
Europa e.V. (VDFG) 
Mohamed Ahmari / Kaufmännisches Berufskolleg Walther Rathenau 
 
In diesem Workshop wurden Teilnehmer zum einen für kulturelle Unterschiede sensibilisiert 
und zum anderen wurden ihnen unterschiedliche kommunikationstheoretische Instrumen-
te/Modelle vermittelt. Diese Instrumente sollten dazu beitragen, kulturelle Barrieren zu über-
winden. 
 

Die Teilnehmer machten sich über Fragestellungen Gedanken 
wie 
 
- Was ist Kommunikation?, 
- Was bedeutet Kultur und Interkulturalität? 
 
 
Schnell einigten sich die Jugendlichen, dass zwischen verbaler, wie das Sprechen, und non-
verbaler Kommunikation, wie Mimik, Gestik und Symbole, zu unterscheiden gilt. 
Unter dem Begriff der Interkulturalität fielen unter Anderem Begriffe wie 
 

 
 

- Globalisierung 
- Religion  
- Fremdsprachenerlernen 
- Reisen und Essen 
- Unterschiedliche Normvorstellungen 
- Vorurteile und Klischees 
- Gemeinsamkeiten 
- Voneinander und übereinander Lernen 

 
 
 
Die Moderatoren machten deutlich, dass die Vernetzung von Kulturen, also Interkulturelles 
Miteinander, später im Berufsleben immer mehr an Bedeutung gewinnt. Daran folgend trugen 
die beiden Moderatoren Anekdoten vor, die sprachliche und kommunikative Missverständnis-
se zwischen einzelnen Kulturen wiedergeben. Beispielsweise das  
 
Zusammenführen von Daumen und Zeigerfinger zu einem Kreis bedeutet im deutschen Kul-
turenkreis „okay“, im britischen „Du bist eine Null“ und im türkischen Kulturenkreis ist es 
sogar als „sexuelle Beleidigung“ zu deuten. Solche Kommunikationskonflikte könnten bis hin 
zu Eskalationen führen. 
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Als nächstes bearbeiteten die Teilnehmer in Gruppen folgende Fragestellungen und hielten 
ihre Ergebnisse auf Plakaten fest: 
 
1.  Erläutere die Vorteile, die du durch den Erwerb von „interkulturellen Kompetenzen“ hast! 
 

Ergebnisse: 
- weniger Konflikte 
- bessere Arbeitschancen 
- Bereicherung für das Privatleben 
- Offenheit für andere Kulturen 
- bessere Integration 
 
2. Wie können die DFGen, aber auch andere Organisationen „interkulturelle Kompetenzen“ 
vermitteln? 
 
Ergebnisse: 
- Begegnungsstätten einrichten 
- Schüleraustausch 
- Auslandssemester 
- Internetforen 
- Konzerte organisieren 
- In die Schulen gehen 
 
 
3. Memoryspiel: Verschiedene interkulturelle Gesten wurden verschiedenen Bedeutungen zu-
geordnet.  
 
4. Kann man Interkulturalität als nicht-bilingual Aufgewachsener verstehen und lernen? 
Wenn ja, wie? 
 
Ergebnisse:  
Die Teilnehmer einigten sich 
auf die Antwort „Ja“ und begründeten 
diese mit den Stichworten: 
- Interesse 
- Kunst 
- Auslandaufenthalte und Beziehungen. 
 
 

Am Ende des Jugendforums bekamen die 
Teilnehmer ein Gefühl dafür, welche Rol-
le interkulturelle Kompetenz in der heuti-
gen (Berufs)Welt spielt. 
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- Ergebnispräsentation AG 2 - 
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Arbeitsgruppe 3: 
Grenzübergreifender (Deutsch- Französischer) Austausch in der Berufsausbildung: 
Wie passt das Duale System in die Europäische Berufsbildungspolitik? 
 
Moderatoren: Jens Stuhldreier / Regionalagentur NiederRhein 
                         Jürgen Kaiser / Niederrheinische Industrie- und Handelskammer Duisburg-  
                         Wesel-Kleve zu Duisburg 
                         Gunnar Schurich / Entwicklungsgesellschaft für Bildungsprojekte 
 
Ziel dieser AG war es, zunächst auf die Schüler einzugehen und herauszufinden, wie diese 
zum dualen Ausbildungssystem stehen.  
 
Der Einstieg in die Thematik begann mit der Frage, was das duale Ausbildungssystem in 
Deutschland ausmache. Und vor allem, warum es eigentlich „dual“ heißt. Die Schüler kamen 
zu dem Ergebnis, dass das Besondere daran die parallele Ausbildung in Betrieb und Berufs-
schule sei. Zum Vergleich wurde auf die Ausbildungssysteme im Ausland geschaut, wo es 
zum einen eine verschulte Form der Berufsausbildung gibt, bei dem man den Beruf aus-
schließlich in einer Schule erlernt, und zum anderen ausschließlich im Betrieb erlernt wird. 
Ein Marktmodell. Das deutsche Modell ist eine Mischung aus beiden. 
 

Als nächstes betrachtete die Gruppe die 
unterschiedlichen Berufe und mögliche 
Beratungsstellen. Dazu sollten die 
Schüler zuerst einmal schätzen, wie viele 
anerkannte Berufe es in Deutschland 
gibt. Die Schätzungen gingen von 1.000 
bis 2.000 mögliche Berufen. Die Schüler 
wurden dann von den Moderatoren 
darüber aufgeklärt, dass es ca. 350 
staatlich anerkannte Ausbildungsberufe 

in Deutschland gibt. Dass aber nur 20 bis 25 am häufigsten nachgefragt werden. Die nächste 
Aufgabe der Schüler war, nach welchen Interessen sie einen Beruf auswählen würden. Am 
Häufigsten wurden Verdienst, Spaß, Interesse, Perspektive/Aufstiegsmöglichkeit als Beweg-
grund genannt. Danach wurde die Rolle der eigenen Eltern bei der Berufswahl diskutiert. Für 
die Schüler gelten sie demnach hauptsächlich als Berater, aber ihnen sei auch bewusst, dass 
die Vorstellung der Eltern prägend auf sie einwirke. Zum Thema „mögliche Beratungsstellen“ 
fanden die Schüler heraus, dass Bekannteste die Einrichtung der Agentur für Arbeit sei, das so 
genannte Berufsinformationszentrum (BIZ). Die Moderatoren ergänzten noch die Möglichkeit 
sich über das Internet zu informieren, zum Beispiel auf der Homepage der IHK, aber auch auf 
Berufsinformationstagen und Praktika. 
 
Anschließend wurde wieder über das duale Ausbildungssystem gesprochen. Die Schüler soll-
ten sich Gedanken über die positiven Aspekte dieses Systems machen. Am Wichtigsten 
schien ihnen die Vertiefung und Überprüfung des praktisch Erfahrenen im Berufsalltag. Aber 
auch die Ausbildung in der Berufschule sei sehr wichtig, weil theoretische Aspekte unabding-
bar seien. Sie kamen zu dem Schluss, dass das duale System viel Pluspunkte gegenüber ande-
ren Ausbildungssystemen vorweisen könne. 
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Im Anschluss daran wurde über die Ausbildung selbst gesprochen. Die erste Frage war: Wer 
darf überhaupt ausbilden? Die Gruppe fand heraus, dass nicht eine Meisterprüfung zur Aus-
bildung berechtigt, sondern eine spezielle Ausbilderprüfung. Und außerdem noch die richti-
gen betrieblichen Strukturen vorhanden sein müssen. Eine Prüfung dessen nehmen die einzel-
nen Kammern in den Branchen vor. Die zweite Frage war die nach den Erwartungen des Ar-
beitgebers. Die Gruppe sollte sich Gedanken darüber machen, was der Arbeitgeber vom mög-
lichen Auszubildenden erwartet. Als erstes wurde die Kenntnis über das Unternehmen, die 
Unternehmensgeschichte sowie die Identifikation mit dem Unternehmen genannt. Des Weite-
ren sah die Gruppe die äußerliche Erscheinung der Bewerber als wichtig an, aber auch die 
fachliche Kompetenz, die sich allerdings von Beruf zu Beruf verändert. 
 
Im weiteren Verlauf machte sich die Gruppe über ihre Anforderungen an den Arbeitgeber 
Gedanken. Wichtig war den Schülern, dass sie vom Arbeitgeber die Chance bekämen, ihre 
Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Außerdem, dass sie in der Ausbildung etwas für und über 
ihren Beruf erlernten und nicht nur als billige Arbeitskraft ausgenutzt würden. Nachfolgend 
wurden die gesetzlichen Voraussetzungen, beispielsweise das Berufsbildungsgesetz und der 
betriebliche Ausbildungsplan erörtert. Damit solle dem Auszubildenden eine gute Ausbildung 
ermöglicht werden. 
 
Abgeschlossen wurde der erste Teil mit einer Gruppenarbeit. Die Teilnehmer sollten sich in 
Bezug auf das vorher Erarbeitete Gedanken zu drei Fragen machen und diese dann in einer 
Collage verarbeiten. Die Fragen bezogen sich auf die positiven Aspekte der Ausbildungssys-
teme, die Verbesserungsmöglichkeiten und die Erwartungen an die eigene Berufsausbildung. 
 
Im zweiten Teil beschäftigte sich die Gruppe mit den internationalen Aspekten der Be-
rufsausbildung. Zunächst wurde noch einmal über die Ausbildungssysteme in anderen Län-
dern gesprochen. Hier speziell über Frankreich. Später kam die Gruppe auf mögliche Anlauf-
stellen und Akteure bezüglich eines internationalen Austausches zu sprechen. Hier wurde zu-
erst auf die Programme der EU hingewiesen, aber auch auf andere Programme, wie das 
„Bundesinstitut für Berufsbildung“, „InWent (Internationale Weiterbildung und Entwicklung 
GmbH)“ oder auch das „Parlamentarische Patenschafts-Programm“ des Deutschen Bundesta-
ges. 
 
Abschließend erstellten die Teilnehmer, wieder in Gruppenarbeit, weitere Collagen zu den 
jeweiligen Fragen mit folgenden Ergebnissen:
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Warum ist eine Ausbildung in einem europäischen Land sinnvoll? 
 
- eigene Schulform anders kennen lernen 
- interkulturelles Verständnis 
- international ausgerichtete Mitarbeiter 
- Fremdsprache(n) lernen/verbessern (Globalisierung) (4 x) 
- neue Perspektiven 
- Erfahrungen sammeln 
- Kultur kennen lernen (2 x) 
- Einblick in die verschiedenen Lebens- und Arbeitsweisen 
- selbständiger werden (3 x) 
- Erfahrungen sammeln 
- Kontakte knüpfen 
- Kulturaustausch (Erfahrungen) 
- fremde Sitten kennen lernen 
- Kontakte/Beziehungen 
- andere Arbeitsmoral kennen lernen 
- neue Bekanntschaften 
- Sprachkenntnisse und Kulturblick erweitern 
- man verlernt die Sprache nicht 
- Vorteile bei Bewerbung und Erfahrungen für den Beruf 

 
 
 
 
Wie sollte ein Auslandsaufenthalt gestaltet werden? 
 

- Sicherheit 
- Rücksprache mit Ausbilder 
- Selbständigkeit 
- Unterbringung durch Betrieb/Uni 
- keine Lernrückstände wenn man wieder nach Hause kommt 
- Anlaufstellen 
- Höchstmöglicher Lernerfolg 
- (Heimat)urlaub 
- Ansprechpartner 
- Hilfe bei der Integration (2 x) 
- gute Organisation 
- Aufenthalt in einer Gastfamilie 
- abwechslungsreich 
- kompetente Betreuung 
- informativ 
- gesicherte Aufenthaltsmöglichkeit 
- dass man auch Spaß hat 
- leichter Einstieg in Kultur und Gesellschaft (Integration) 
- möglichst für jeden finanzierbar 
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Was kann die Deutsch - Französische Gesellschaft für einen Beitrag leisten? 
 
- Organisatorisches 
- Verteilung der Stipendien 
- Politische Beziehung soll verbessert 

werden 
- bessere Informationsquellen 
- Vermittlerfunktion 
- Austauschprogramme  
- Stipendien (2 x) 
- Sprachkurse und Information über das 

andere Land 
- Hilfe beim Neustart im fremden Land 
- staatliche Prüfung von Organisationen 
- Hilfestellung 
- Informationen und Material 
- Informationsvorbereitung 
- Bezugsperson vor Ort (Gruppen) 
- Ansprechpartner für unter anderem Schule (Probleme) 
- Unterstützung durch die Schule (Schüleraustausch) 
- finanzielle Unterstützung 
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- Ergebnispräsentation AG 3 - 
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Arbeitsgruppe 4: 
Das Soziale Europa - Mehr Lebensqualität für die Bürger? 
 
Moderatoren: Ludivine Simon / Vereinigung Deutsch-Französischer Gesellschaften für 

Europa e.V. (VDFG) und Projektleiterin Europolis Berlin 
Manfred Osenger / Bürgermeister der Stadt Duisburg 

 Christiane Seifert / Studentin im Master Osteuropastudien, FU Berlin 
�

 
Europäisches Sozialmodell heißt für die Bürger konkret: Verbesserung der Arbeits- und Le-
bensbedingungen; demokratische Beteiligung an der Meinungs- und Willensbildung im euro-
päischen Einigungsprozess, die Schaffung eines Bildungsraums, von dem die Menschen bes-
sere Bildung erwarten können und ein friedlich-soziales miteinander. 
 
Viele Europäer stellen sich häufig die Frage, wie Europa sicherstellen will, dass die Bedürf-
nisse der Bürger befriedigt werden. In diesem Workshop ging es um die Frage, inwiefern Eu-
ropa dazu beiträgt, die Bedürfnisse der EU-Bürger zu befriedigen. Was bedeutet soziales Eu-
ropa für den Einzelnen? Außerdem wurden noch folgende Fragestellungen behandelt: 
1. Was können die DFGen auf europäischer Ebene für Soziales Europa leisten? 
2. Wie können die DFGen über die Aktion der EU im Gebiet Soziales Europa die EU-Bürger 
besser informieren? 
 
Als letztes Thema sollte im Rahmen von Rollenspielen diskutiert werden, ob ein „Mindest-
lohn für Praktikanten“ eingeführt werden soll, um eine europäische Harmonisierung der Ver-
gütung zu schaffen. Wie viel sollte ein europäischer Praktikant monatlich bekommen? 
Welche Auswirkungen hätte das für die Praktikanten / die Arbeitgeber? Den Einstieg in das 
Thema machten einige Aufwärmspiele, in denen die Teilnehmer sich Gedanken über ein So-
ziales Europa machen sollten. Jeder Teilnehmer hatte zwei Karteikarten und sollte zwei Wör-
ter aussuchen, die zum Thema passend waren. Die Moderatoren haben dann zehn Karteikar-
ten gezogen und die Teilnehmer dazu befragt. Sie sollten diese Wörter (beispielsweise Ge-

rechtigkeit, Arbeitsschutz, Sport...) in drei Säulen 
(Beschäftigung und Sozialschutz, Gleichstellung von 
Männern und Frauen und Antidiskriminierung/ 
Arbeitsbedingungen) einordnen. Im Abschluss dieser 
Aufgabe, hat Bürgermeister Osenger seine persönliche 
Erfahrung den Teilnehmern mitgeteilt und erklärt wie 
unterschiedlich die sozialen Standards in Europa sein 
können.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 


